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Im zweiten Satz wird dann die Leiter nach unten erweitert, und zwar bis an die 
Quarte unterhalb des Vadi. Von dort aus folgt immer der Sprung nach dem Vadi 
zurück, mit oder ohne den Ganzton als Leitton: 
-e- 0 
Als nun unter dem Einfluß der instrumentalen Entwicklung aus dieser rein 
vokalen Tonfolge des Samaveda ein Modus entstand, wurde selbstverständlich dieser 
Zentralton zur Finalis, bzw. Ausgangspunkt. Die dann hervortretende Leiter zeigte 
also einen großen Ganzton als Leitton und eine kleine Terz, d. h. die beiden Merk-
male des Sagrama, sowie - nebenbei gesagt - des griechischen phrygischen Modus. 
Bharatas Behauptung, daß die Samavedi11s die Quarte den unvergänglichen Ton, 
den Ahnherrn aller Töne nennen, läßt sich aus dem vorgeführten Beispiel auch ver-
stehen, denn der Sa des Sagrama ist ja aus dem V adi der samavedischen und sogar aus 
dem Zentralton der rigvedischen Tongruppe entstanden, der genau um eine Quarte 
von dem tiefsten Ton der samavedischen Leiter entfernt war. 
Es will mir scheinen, daß die indische Theorie, ergänzt mit Aufnahmen der leben-
digen überlieferten Liturgie, vielleicht der einzige Fall ist, der wenigstens einen Blick 
in die Entstehungsgeschid1te des ältesten Modus zuläßt. 
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Die altniederländischen Handschriften Berlin s0 190 und Wien 7970 
im Lichte vergleichender Melodienforschung 
Die beiden altniederländischen Handschriften Berlin 8 o 190 und Wien Fid. Korn. 
7970 sind die umfang- und inhaltreichsten Quellen unter den geistlichen Liedsamm-
lungen des 15. Jahrhunderts. Bereits 1906 konnte Josef Knuttel nachweisen, daß die 
erstere aus Utrecht stammt und die zweite höchstwahrscheinlich im St. Margareten-
Kloster zu Amsterdam zusammengestellt wurde; darum nennen wir die beiden Hand-
schriften: das Utrecllter und das Amsterdamer Liederbuch. Auf die Bedeutung und 
Problematik des ersteren hat Heinrich Husmann kürzlich hingewiesen 1. 
1 Literatur: Hoffmann von Fallersleben, Niederlä11disdte geistlidte Lieder des XV. Jahrhrmderts, 
Hannover 1854 (= Horae Belgicae Bd. 10); W. Bäumker, Niederlä11disdre geistlidte Lieder 11ebst 
thre11 Si11gweise11 aus Ha•1dsdrrifte11 des XV. Jahrhu11derts in VjMw 4 (1888), 153-254, 287- 350; FI. v. 
Duyse, Het oude Nederlandsche Lied, 1-III, Den Haag 1903-07; J. KnutteL Het Geesteliik Lied /11 de 
Nederla11de11 voor de Kerkhervormi11g, Rotterdam 1906, 50 ff; A. Roediger, Die musikwisse11sdtaft-
lidre Bedeutung des cod. germ. 8° 190, Diss. Berlin 1922; H. Husmann, Die mitteluiederlä11disdre11 
Lieder der Berli11er Ha11dsdtrift germ. 8° 190 in Kongr.- Ber. Utrecht 1952, 241 ff. 
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Beide Liederbümer entstammen bürgerlimen Kreisen, die den „minre broederen" 
zumindest nahestehen. Von vorreformatorismen Strömungen der Laienfrömmigkeit 
bestimmt, enthalten sie ein vielsmimtiges Liedgut, das von Brauchtumsweisen, Tanz-
und Liebesliedern, Balladen und Vortragsliedern anderer Art bis zu städtism-höfismen 
Kunstmelodien reimt. Welche Liedweisen zugrundeliegen, geht nur z. T. aus Tonan-
gaben hervor; wie weit außerdem die Melodien in der landläufigen Fassung notiert 
sind, in der sie tatsächlim gesungen wurden, vermag nur die vergleimende Melodien-
forsmung zu erhellen. Die ausschließlime Suche nam Konkordanzen reimt nimt aus, 
um den Stil, die Sdlichtung und den sozialgeschimtlichen Ort dieser Handsmriften 
bestimmen zu können. Erst der volkskundlime Beitrag zur Quellenkritik, der über 
Zufallsfunde hinaus umfassend und systematism alle erreimbaren Parallelen ein-
sd1ließlim rezenter Traditionen mitberücksimtigt, ennöglimt ein lebendiges Ver-
ständnis der zumeist nur andeutend notierten, vielfam überformten oder zersungenen 
Melodien. Von hier aus fällt aum neues Limt auf die Fragen der Deutung des Rhyth-
mus, der Vortragsarten und Gestalt, wie der Herkunft und Entwicklung der Liedweisen. 
Die Liederbücher aus Utremt und Amsterdam überliefern in drei nur unwesent-
lich voneinander abweichenden Aufzeichnungen eine vierzeilige dorische Weise, die 
sich als einer der typischen Töne des Tageliedes erweist. Er kommt vor als Wecklied im 
Glogauer Lieder- und Musikbuch (Nr. 248), als geistlich gewendetes Liebeslied in den 
Souterliedekens von 1 '40, in Gesangbüchern des 17. Jahrhunderts und anderswo2• Diese 
Parallelen erhellen die Utrechter und Amsterdamer Fassungen. Sie zeigen, wie die 
Melodien zu gliedern und die Ligaturen zu Anfang und Schluß der Zeilen wertmäßig 
unterschieden zu lesen sind, sowie den Zusammenhang mit den Schwankballaden 
Sangeslol-tn und Nädttlidtes Stelldicl1ei11 . Sie beleuchten zudem die Eigenart dieser 
Fassungen als erfüllt vom Geiste der „Devotio moderna" im Unterschied zu anderen. 
Der Vergleich von Melodietafel I A mit I B macht offenbar, daß hier wie auch sonst 
der ursprünglich von Anfang bis Schluß abwärts gerichtete Melodieverlauf im Sinne 
eines Bogens geändert wurde, dessen Höhepunkt auf der zweiten Zeile liegt. Das 
Morgenlied aus dem Hohenfurter Liederbuch und Der prem, ein Mailied eines Neidhart-
Epigonen, stellen mithin gegenüber Utrecht und Amsterdam eine jüngere Entwick-
lungsstufe im Verlauf der tektonischen Weiterbildung eines alten Melodietypus dar, 
womit der Ort der niederländischen Fassungen im Rahmen der Melodiegeschichte an-
gezeigt wird. 
Der in den Zusammenhang dieses Typus gehörende prem ist wie viele Melodien und Töne des 
Minne- und Meistergesanges eine zusammengesetzte Weise. Über stilistische Gemeinsamkeiten hinaus 
erweisen sich von der vergleichenden Melodienforschung her gesehen oft größere Abschnitte, hier z. B. 
die Ecksätze, als volksmäßig liedhaft. 
2 Vgl. : RD 4, 1936, Nr. 9; Bäumker, Das kathol. dt . KL, I, 611; Böhme, Altdt. Ldb. Nr. 651 ; 
Boecxke11 deuoot 1539, Nr. 204 ; DTÖ LXXI. S. 31 . 
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Dieser in sed1s Fassungen mitgeteilte Gattungstypus lag offenbar Beispiel 1c. der Großen Tagweise 
des Peter v. Arberg, aus dem 14. Jahrhundert zugrunde. Wenn von germanistischer Seite cüe Frage 
aufgewoden worden ist, ob die Große Tagweise ein Tagelied sei oder nidit, so sdiafft der Melodie-
vergleidi darüber Klarheit. Wie häufig in der Melodiegesdiichte vorkommend, werden im Umsinge-
prozeß des Volkes Vorder- und Nachsatz einer Weise verselbständigt, so audi hier. Die Stollen stehen 
im Amsterdamer Liederbudi auf BI. 65, der Abgesang auf BI. 74, ähnlidi wie in der Bordesholmer 
Marienk1age3• Peter v. Arberg, der als bürgerlidi gearteter Adeliger sid1 um die Mitte des 14. Jahr-
hunderts um die volksmäßige Gestaltung eines geistlidien Tageliedes mühte,4 griff incüviduell aus-
formend, kolorierend und kunstmäßig gestaltend cüesen als Kernweise zu seiner Zeit geläufigen 
Tageliedtypus auf. In seiner flüssigen und gesdimeidigen Ausgestaltung des Modells war dem dama-
ligen Hörer offenbar dennoch das Tageliedmäßige mit den damit verbundenen Bekanntheitsqualitäten 
daran erkennbar. Dieses Beispiel belegt den engen Bezug von Ober- und Grundsdiiditen sowie Indi-
vidualität und Typus im Mittelalter. 
Die synoptische Melodieübersicht II zeigt einen tektonisch straffen, in seinem 
Hebigkeitsgerüst jedoch labilen Vierzeiler, dessen europäische Verbreitung erwiesen 
werden konnte 5• Die Basse-dance-Weise Le petit roysin gibt am klarsten das Gerüst 
dieses Typus wieder. Die hier mitgeteilten drei Melodien, zu denen auch noch der Nach-
satz des Tanzliedes Der stamph eines Neidhart-Epigonen gestellt werden könnte, ist eine 
Nebenform mit dem Schluß der dritten Zeile auf e statt auf f. Hugo v.Montfort knüpft 
im Vordersatz seines Liedes „Fraw wilt du wissen" an diesen tektonischen Melodie-
typus an. Während zu den ersten beiden Fassungen geistliche Erzähltexte gesungen 
wurden und entsprechend dem dynamischen, usuell-geschwellten Vortragston das 
Ganze flüssig und von Strophe zu Strophe variierbar gehalten ist, einmal 4, einmal 5 
Noten auf einen Takt entfallen, ist das Beispiel aus dem späten Minnesang straff ge-
formt. Daß die siebenzeilige Melodie des Neujahrsliedes „Mit disem neuen Jare" 6 
lediglich eine durch Einschübe aufgeschwellte Erweiterung dieses rational einfachen 
Vierzeilers darstellt, zeigt der Melodievergleid1. 
Das Utrechter und das Amsterdamer Liederbuch bieten die meisten Melodien in z. T. 
schwer lesbarer Notation. Wie in den übrigen geistlichen Liedsammlungen aus diesem 
Umkreis kurz vor der Reformation handelt es sich aud1 hier um eine andeutende No-
tierung mit mensuralem Einschlag, die in vielen Fällen lediglich Hebungen und Sen-
kungen unterscheidet ohne genaue Angabe ihres realen meßbaren Zeitwertes. Das 
Bipunktum z. B. ist häufig eine unmeßbare Vielfache des Einzelwertes, die aufwärts 
kaudierte Virga ein nur annähernd bestimmbarer Teilwert des Punktum (etwa in Bsp. 
L 1). Diese Uneindeutigkeit ist nun keineswegs als fehlerhaft oder Nachlässigkeit der 
Schreiber zu erklären, sondern aus dem Stil des Notierten heraus zu verstehen. Die 
Schreiber dieser Handschriften waren nämlich bemüht, die städtischen Gebrauchs-
3 Mf I. 1948, 99 ff. 
4 Da,zu: ausführlidier Th. Kodi, Das dt . geistliche Tagelied, Diss. Münster 1927, 58 ff, und A. Hüb-
ner, Die dt . Geißlerlieder, Berlin 1931, S. 64 ff. 
5 W. Wiora, Europäischer Volksgesang, Köln 1952, F 69, sowie in meiner Melodietafel im Journal 
of lFMC 6, 1954, S. 55. 
6 VjMw 1888, S. 245', sowie Erk-Böhme Nr. 195'1-5'2. 
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formen der Kunst- und Volkslieder in ihrer unstilisierten Vortragsart so gut wie 
damals möglich nachzuschreiben. Wechselnde Zeiteinheiten, scheinbar taktstörende 
Längen und Kürzen erweisen sid1 an Hand rezenter Praktiken von Geschichtensängern, 
in Erbauungs- und Liebesliedern als so im konkreten Singen üblich. Weil diese Quellen 
keine durchmensurierten Notenbilder liefern, sind sie überaus wertvoll für die Er-
schließung des einstimmigen, taktfreien Singens in der altdeutschen und altnieder-
ländischen Stadt. Normierende Umschriften, welche regelmäßige Gestalten in Durch-
schnittsfassungen herauszustellen suchen, wie die van Duyses oder Johannes Wolfs, 
werden dem Intentionat der Quellen nicht gerecht7• Wilhelm Bäumker liefert zwar 
eine Art Faksimile und blieb in seiner Ausgabe von 18 8 8 den Originalen im allge-
meinen näher, erschloß jedoch keine sinnvollen Gestalten, was indes das Ziel jeder 
Übertragung sein sollte. 
Beispiel III enthält die originalgetreue Wiedergabe des kunstvollen Liebesliedes . Ic wil n1y seluen 
troesten" sowie die einebnende Umschrift van Duyses. Geht man im altdeutschen Liedschatz dem 
Stil. Melodietypus und angedeutet lyrisch-expressiven Rhythmus nach, so stößt man auf den Umkreis 
gleichartiger städtischer Kunstweisen wie Nr. 7 aus Lochamers Liederbuch, in der die gleiche wechsel-
rhythmische Langzeile begegnet. Lediglich der Schlußtakt variiert etwas, was jedoch aus dem Zu-
sammenhang des dreistimmigen Liedsatzes in Lcx:ham verständlich wird. Dieses in Locham eindeutig 
mensural notierte strömend-dynamische Singen, in dem gewisse Dehnungen typisiert zu stehenden 
Wendungen geworden sind, gilt auch für diese und andere Kontrafakturen im Utrechter und Amste.r-
7 J. Wolf, Hdb. d. Notatlonskunde I, Lpz. 1913, S. 188 ff. 
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damer Liederbuch. Dieser Stil ausdrucksvollen Singens begegnet allenthalben im 16. Jahrhundert, ja 
vor kurzem noch in einer der lothringischen Fassungen des Odilie11ltedes8• 
Wir sind zumeist gewohnt, daß die Zählzeiten eines deutschen Liedes gleich lang 
sind und eine Melodie in geradem oder ungeradem Takt verläuft. Die Geschichten-
sänger des Mittelalters mit ihren rhetorischen, sprachbetonten Vortragsmanieren 
kannten jedoch noch andere Rhythmen. Beispiel IV bietet eine solche Erzählweise 
mit rezitativischem Einschlag und uneigentlichem 5/4-Takt. Die auch im Deuoot ende 
profitelyck Boecxken in leicht zersungener Fassung als Nr. 28 gedruckte Melodie steht 
stilistisch dem damals allenthalben geläufigen Lindensdtmid-T on nahe, während der 
Schluß auf dem Unterganzton an die Ballade Totenamt in der Hs. St. Blasien 77 von 
1439 erinnert. Dasselbe rhythmische Schema begegnet u. a. in der lothringischen 
Ballade Sieben Sträuß: J I J. J' J J J I J J 9 
Diese wenigen Beispiele mögen erwiesen haben, wie fruchtbar die vergleichende 
Melodienforschung für das lebendige und genetische Verständnis mittelalterlicher 
Lieder und Handschriften ist, und wie notwendig sich die Ergänzung von Musikge-
8 vgl. 0 . Drüner, Die dt . Volksballade i11 Lotliri11ge11, Frankfurt 1939, S. 30, sowie Salmen, Das 
Lodiamer Liederbucu, Lpz. 1951, S. 70 ff. 
G Bei anderen Melodien reicht bereits die Hinzuziehung zeitl:ich näherer gedruckter Quellen aus, 
wie z. B. zu Utrecht.er Ldb. BI. 6b . E11 tri11itatis speculum" die Fassung . Der Spiegel der Dreifaltigkeit" 
im Kölner Gsb. von 1599 CBäumker I. Nr. 77); zur Geschichte dieser Melodie vgl. W. Salmen, Ober 
das Nadilebe11 eines mittelalterlidie11 Ka11omnodells in Mf VII, 1954, S. 54 ff. 
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schichte und musikalischer Volkskunde erweist. Es stellt sich die Aufgabe, jede Quelle 
auf diese Weise zu untersuchen. Erst durch die Erforschung im Ganzen wird auch Licht 
fallen auf die noch ungelösten Melodien in den beiden altniederländischen Lieder-
büchern aus Utrecht und Amsterdam. 
Q u e I I e n n a c h w e i s e z u d e n M e I o d i e b e i s p i e I e n. 
IA : 1) nadi Quelle ; 2) Bäumker, Das katlrnl . dt . KI. II, Nr. 69 IV ; 3) nach Quelle. B: 1) ed. 
Bäumker, 1895, S. 70 ; 2) DTÖ Bd. 71, 1930, S. 32 ; 3) ed. Bäurnker, S. 45 . C: nach Quelle, auch 
VjMw 1888, S. 233 . 
II: 1) nach Quelle ; 2) nadi Quelle ; 3) ed. Runge, 1906, Nr. 9. 
III : 1) nach Quelle; 2) F. v. Duyse, Het oude Nederla1-tdsche Lied, III, Nr. 603 ; 3) nach Quelle. 
IV: 1) nach Quelle ; 2) Faksimile-Ausgabe v. Scheurleer, 1889, S. 49. 
OTTAVIO TIBY / PALERMO 
L' origine popolare della Siciliana 
e 1a sua evoluzione dal Trecento a Bache ad Haendel 
lncerte e sommarie si presentano, anche sui meglio informati lessici musicali, le 
notizie intorno alla Siciliana, ehe tutti conosciamo per lo piu attraverso Bach, Haen-
del ed altri autori del Settecento. Vi si parla di danze, vi si parla di canzoni, ehe 
sarebbero, le une e le altre, originarie dall' isola mediterranea; ma nessuno sa darci 
dettagli o precisazioni. 
Quei lessici trascurano tutti una circostanza: ehe nella letteratura italiana, a 
cominciare dal Trecento, si ritrovano particolari componimenti poetici destinati al 
canto, d' argomento erotico-sentimentale, initolati Ciciliane o Siciliane. E' dunque 
da un quattro secoli prima di Bach ed Haendel ehe l' indagine deve aver inizio. 
Ho studiato attentamente la questione, ma qui non posso ehe riferire in succinto, 
riservandomi di esporre altrove, in maniera diffusa e documentata, le mie argo-
mentazioni. 
E' dunque accertato ehe fra 1a superstite poesia rusticale dell' epoca ehe va dal 
Boccaccio a un secolo dopo s' incontrano molte di quelle Ciciliane, circa le quali i 
competenti son d'accordo nel doversi intendere non una speciale forma poetica, po-
tendo essa rivestire metri svariati, bensi un componimento ehe per caratteri lingui-
stici, e sopratutto per il fare melodico inspirato al canto popolare siciliano, lasci tra-
vedere I' origine insulare. Ma disgraziatamente fra le musiche tre-quattrocentesche 
ehe conosciamo non v' e nulla ehe abbia nome di Siciliana o ehe lasci supporre un 
legame qualsiasi con I' isola. 
Due testimonianze successive, l' una del 1389, I' altra del 1449, se non ci danno 
alcun dettaglio circa queste canzoni di Sicilia, parlano tuttavia di esse e son quindi 
prova della loro esistenza. Nel Cinquecento, avviatasi la stamperia musicale, abbiamo 
